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Königsberg das innere. 


der Adenspreuße Konad Bllſchin, 


ein Kronzeuge nationalſozialiſtiſche 
Erziehungslehre. 
Von Willy Damaſchke. 


Geſunder Preußengeiſt iſt der Geiſt der Ordnung. 
Die großen Preußen waren immer die großen Ordner. 


Auf altpreußiſchem Boden entſtand der erfte 
moderne Ordensſtaat, der Staat des Deutſchen 
Ritterordens. Auf oſtdeutſchem Kolonialboden entwickelte 
ſich die große Handelsordnung der Hanſa zur 
vollen Blüte. Nikolaus Coppernicus aus Thorn 
ordnete das äußere Weltbild, Imanuel Kant aus 
Der Oſtpreuße Gott⸗ 
fried Herder, der große Anreger Goethes, weckte im 
deutſchen Volke und in den Völkern des europäiſchen 
Oſtens den Willen, das Volkstum zum Mittel⸗ 
punktaller politiſchen und kulturellen Ord⸗ 


nung zu machen. Und ſo könnte die Preußenreihe der 


großen und kleinen Ordner noch weiter fortgeſetzt werden 
bis in unſere Tage, bis zu dem Oſtpreußen Arno Holz, 
dem Geſetzgeber des „konſequenten Realismus“ in der 
Dichtung und bis zu Hindenburg und Luden⸗ 
dorff, den beſtimmenden und größten Schlachtordnern 
des Weltkrieges. 


Nur ein Oſtdeutſcher, der auch in dieſe Ehrenreihe ge⸗ 

hört, iſt immer noch wenig bekannt im deutſchen Volke: 
der um 1470 geſtorbene Konrad Bitſchin. Und doch iſt er 
der Mann, der als Deutſcher zum erſtenmal Er⸗ 
ziehungs gedanken in ein Syſtem, in eine be⸗ 
ſtimmte Ordnung gebracht hat. Das tat er in 
dem „Vierten Buch“ ſeiner lateiniſch geſchriebenen neun⸗ 
bändigen Enzyklopädie „Vom neuen ehelichen 
Leben“. Vor genau 500 Jahren arbeitete Konrad 
Bitſchin an dieſem Werk, in der Stadt Kulm, wo er Stadt⸗ 
ſchreiber und Geiſtlicher war. Als Kind ſeiner Zeit hat 
er natürlich vieles anders beurteilt als wir Menſchen des 
20. Jahrhunderts. Andererſeits enthält ſein „Viertes 
Buch“ ſo viele ewige Grundwahrheiten, die gerade heute 
wieder neu erkannt und beachtet werden. 
Nach Ernſt Krieck, dem führenden nationalſozialiſti⸗ 
chen Pädagogen, iſt das Ziel der Menſchenformung drei⸗ 
ſach: Haltung, Können, Wiſſen. Auch der Führer 
des deutſchen Volkes kommt in ſeinem Buche „Mein 
Kampf“ zu einer ähnlichen Anordnung der Erziehungs⸗ 
ziele. An die erſte Stelle ſetzt er die Heranzüchtung eines 
geſunden Körpers. Zweitens fordert er Entwick⸗ 
lung des Charakters, beſonders des Willens und 
der Entſchlußkraft. Erſt an die dritte Stelle ſetzt 
Adolf Hitler die wiſſenſchaftliche Schulung. „Der 
völkiſche Staat muß von der Vorausſetzung ausgehen, daß 
ein zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildeter Menſch mit 
gutem, feſtem Charakter, erfüllt von Entſchlußfreudigkeit 
und Willenskraft, für die Volksgemeinſchaft wertvoller iſt 
als ein geiſtreicher Schwächling.“ 


Dt es nicht merkwürdig, daß Konrad Bitſchin vor 
500 Jahren die gleiche Reihenfolge der Erziehungsziele 
gufſtellte? Er jagt: Der Erzieher hat „auf dreierlei 
Bedacht zu nehmen, nämlich auf die Geſundheit des 
Körpers, auf die Regelung des Begehrens 
und auf die Erleuchtung des Verſtandes.“ 


Bei ſolcher Grundhaltung Bitſchins kann es nun nicht 
mehr verwunderlich ſein, wenn er auch in vielen 
inzelheiten mit nationalſozialiſtiſchen Erziehungs» 
forderungen übereinſtimmt. Im folgenden ſoll Bitſchin 
ſelber das Wort nehmen zu den drei Hauptaufgaben der 
ugenderziehung und Jugendſchulung. 


Heranzüchtung eines geſunden Körpers: Leibes⸗ 
bungen. Schon in dem Kapitel „Wie die Knaben ernährt 
und aufgezogen werden ſollen von der Geburt bis zum 
fiebenten Lebensjahre“ jagt Bitſchin: „Körperliche übung 
fördert die Geſundheit in jedem Lebensalter. Zweitens 
macht ſie den Leib beweglicher, weshalb Knaben, die ſich 
körperlichen Übungen hingeben, beweglicher ſind als die, 
welche bei ſonſt gleichen Verhältniſſen der Ruhe 
pflegen. Drittens wirkt ſie auf das Wachstum ein, indem 
fie die Verdauung und folglich die Ernährung befördert. 
Viertens ſtärkt ſie die Glieder, denn jeder erfährt es an 
ſich ſelber, daß, wenn er ſich gehörigen Übungen hingibt, 
ſeine Gliedmaßen feſter und kräftiger werden, und das iſt 
beſonders nützlich für Knaben, damit ihr Leib nicht 
aus Verzärtelung verkümmere. Vor allem aber 
geziemt es ſich, daß die Bewegung dem Kindesalter an⸗ 
gemeſſen ſei.“ Bitſchin erſcheinen z. B. Ballſpiel und 
leichter Ringkampf als Leibesübungen für Knaben 
Er zweiten Lebensabſchnitt (von 7—14 Jahren) paſſend. 
a 18. Lebensjahr und danach verlangt Bitſchin außer 
ar „eigentlichen Ringkampf“ kriegsmäßige 
5 bungen: „Reiten und andere auf das Soldatenweſen 
ihre iche kriegeriſche Tätigkeiten. Denn die Väter ſollen 
re Söhne ſo auferziehen, daß ſie Anſtrengungen 


ertragen können, was am erſten dann möglich wird, 


a fie dieſelben an die genannten erforderlichen Leibes⸗ 
Pe gewöhnen. Denn ein jeder Bürger hat 
Vie, Pflicht für die Verteidigung ſeines 
eirterkandes zu kämpfen und deshalb muß er 
einen derartiggewöhnten Körper haben, daß 
12 ſolche kriegeriſchen Strapazen zu er⸗ 
Wehrerz vermag.“ BVitſchin iſt alſo ein Freund der 
e rerziehung, die er in dieſer Welt des Kampfes nun 
A; für notwendig hält. Dabei liegt es ihm ferne, den 
8 — zu predigen; er bekennt ſich in ſeinem Buch zum 

rieden, bejaht aber den Verteidigungskrieg (Kap. 88 bis 
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Macht auf! Wacht auf! der Tag beginnt. 
Auf! laßt uns fröhlich werben! 

Mag uns der herbe Morgenwind 

Die ſchlaffen Glieder jtärken. 


Wacht auf! Wacht auf! die Sonne lacht — 
Der Faule gähnt ins Kiſſen 

Wacht auf! der neue Tag erwacht, 
Wir woll'n dich tätig wiſſen ! 


Wir fingen dir das Arbeitslied — 
Dir wollen dich bebehren. 
Dich, den man immer tatlos ſieht, 
Dich wollen wir belehren. 


41 im 8. Buche). Die körperlichen übungen ſind für 
Bitſchin im Endzweck „Zuchtformen für das Benehmen“. 

(Kap. 28.) Kraft durch Freude. In dem Kapitel „Wie 
junge Leute ſich dem Spiele gegenüber verhalten ſollen“ 
erklärt Bitſchin ausführlich, warum das „ehrſame 
Spiel“ im Leben etwas Notwendiges iſt. „Der menſch⸗ 
liche Geiſt kennt keine Ruhe; wenn nun jemand ſich keinen 
erlaubten Ergötzlichkeiten hingibt, ſo wird er zu un⸗ 
erlaubten verleitet.“ „Niemand erreicht ſeinen Zweck auf 
einmal; damit man nun nicht im Laufe der unausgeſetzten 
Arbeit in der Verfolgung des Zweckes ermüde, iſt es von 
Nutzen, einige Zerſtreuungen und Spiel⸗ 
erholungen von Zeit zu Zeit zwiſchen die 
ernſte Arbeit einzureihen, damit man dabei 
wieder etwas Ruhe genießen und dann um jo emſiger 
auf die Erreichung des Zieles hinarbeiten 
könne.“ Bitſchin nennt ſolche Einſtellung „rechte Lebens⸗ 
art oder Heiterkeit.“ Zu den „Spielſorten“ für junge 
Leute zählt er das Lautenſpiel und überhaupt das Muſik⸗ 
fpiel, das ihm als „höheres Vergnügen der Seele“ gilt. 
Schon den Knaben bis zum 7. Lebensjahr iſt „Erholung zu 
gewähren durch Spiele oder Erzählungen und an⸗ 
gemeſſene Lieder.“ Das gilt erſt recht und in erweiterter 
Form für die ſpäteren Lebensjahre. Als eine „ehrbare 
Ergötzlichkeit“ preiſt Bitſchin vor allem auch die Theater⸗ 
kunſt, der er ein beſonderes Kapitel widmet (Kap. 64) 
und das er fo ſchließt: „Deshalb richteten die Ge⸗ 
ſetzgeber Feſttage ein, damit die Menſchen zur 
Freude und zur Ruhe von Staates wegen ge⸗ 
zwungen würden und gewiſſermaßen mit der notwendigen 
Maßhaltung die Arbeiten unterbrächen.“ 


Charakterbildung. Die äußere, körperliche Männlichkeit 
zeigt ſich als Widerſtands fähigkeit des Leibes. 
Die innere, ſeeliſche Männlichkeit iſt bei Bitſchin der 
„gehörig ausgebildete Wille“, das „wohlerzogene 
Begehrungsvermögen“, zu dem der Jüngling im dritten 
Siebenjahresabſchnitt kommen muß, wenn er nachher als Er⸗ 
wachſener ein wertvoller Volksgenoſſe und Staatsbürger 
ſein will. „Vom 14. Jahre an und darüber fehlen die 
jungen Leute, wie es ſcheint, am meiſten in folgenden zwei 
Dingen. Erſtlich beginnen ſie, übermütig zu werden, weil 
ſie dann anfangen, von ihrer Vernunft Gebrauch zu 
machen, und ſo halten ſie ſich würdig zum Herrſchen und 
halten es unter ihrer Würde, ſich anderen zu fügen. 
Zweitens verirren ſie ſich darin, daß ſie ſich mit Liebes⸗ 
ſachen befaſſen, weil ſie dann ſchon heftiger vom Geſchlechts⸗ 
trieb gereizt werden.“ Wie die Jünglinge vor dieſen zwei 
Gefahren zu ſchützen ſind, zeigt Bitſchin in den Kapiteln 19 
bis 35 ſeines „Vierten Buches“. In geradezu klaſſiſchen 
Worten preiſt er darin die Gemeinſchafts⸗ 
erziehung. Nicht auf die Lehre kommt es in der Er⸗ 
ziehung zum Charakter an, ſondern auf das gute 
Beiſpiel der Eltern, Lehrer und anderen Miterziehern 
und auf das Üben in den guten Sitten. Üben kann ſich 
der junge Menſch in den guten Sitten nur, wenn er in 
Gemeinſchaft mit anderen lebt, in der „Geſell⸗ 
ſchaft guter und getreuer Genoſſen.“ Der 
tragende Grund der Gemeinſchaft iſt die Liebe, ſie iſt das 
Trachten nach dem Heil des anderen. „Die Liebe geht aus 
einer Gemeinſchaft hervor, ſo daß alſo dort die 
größere Liebe vorhanden iſt, wo die größere 
Gemeinſchaft herrſcht.“ 

Wiſſenſchaftliche Schulung. „Von der Erlernung der 
Wiſſenſchaft“ ſpricht Bitſchin in den Kapiteln 36—56. Jeder 
der „ſieben freien Künſte“ (Grammatik, Logik, Rhetorik, 
Muſik, Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie) widmet er 
einen beſonderen Abſchnitt, worin er Weſen und Bedeutung 
der betreffenden Wiſſenſchaft kurz kennzeichnet. Als ſpät⸗ 
mittelalterlicher Gelehrter kennt er außer den ſieben 
alten „artes liberalis“ noch andere. „Außer dieſen ſieben 
Wiſſenſchaften ſind neuerdings noch viele zu merken, die 
noch höher ſtehen“; in dieſer Reihe nennt er u. a. die 


Macht auf! 


Cecotta, Görlitz. 


Aus Nacht und Not. G 
Arbeitshirne bahnen den Weg — 
Arbeitshiene 
Arbeitshãnde 
Bringen die Wende — S 
Arbeitshände 
ammerſchlag! Hammerſchlag ! 
ort! Wer da raſten mag. 
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Arbeit iſt Brot. 
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Skonomie und die Politik. 
In den Ratſchlägen „Wie man die Wiſſenſchaften 


Söhne auch in einem Handwerk unterrichten zu laſſen. 


— 


— ——— — — bien 


Hammerjhlag! Hammerſchlag! 
Hörſt du nicht: Neuer Tag! 
Arbeit iſt Leben. 

Arbeit iſt Brot. 

Arbeit iſt Rettun 


ſtudieren ſoll“ zeigt ſich Bitſchin als ein „Studienrat“, 
den wir noch heute, nach 500 Jahren, lie b⸗ 
gewinnen müſſen. 

„Es beſteht das Studium in einer energiſchen 
Hinwendung des Geiſtes auf irgend einen Gegen⸗ 
ſtand, die mit höchſter Willenskraft durchgeführt 
werden muß.“ „Bücher zu wälzen genügt zum 
Studium nicht, ſondern es iſt nützlich, tüchtige Gelehrte 
anzuhören. Denn das Gehör iſt der Weg zur Wiſſen⸗ 
ſchaft. Das gehörte Wort lehrt eindringlicher 
als die geleſene Schrift.“ „Weil nun aber nie⸗ 
mand eine tiefgehende Erkenntnis in den Wiſſenſchaften 
erlangen kann ohne unausgeſetzte Einſicht in gelehrte 
Bücher und ohne Anhörung gelehrter Männer, ſo iſt es für 
den Studierenden nicht ausreichend, die Lehrer zu hören, 
ſondern er muß auch fleißig Lektüre treiben.“ 
In dem Kapitel über Lektüre bringt Bitſchin ein Wort 
des Peter von Bleſſen: „Unter allen Büchern ſcheinen die 
hiſtoriſchen Bücher hervorragend nützlich zu 
ſein, denn in ihnen findet ſich das Beſte aufgezeich⸗ 
net, indem ſie zur herrlichen Aneignung der 
Sittlichkeit führen.“ 

Bitſchens ſittliche Einſtellung zur wiſſenſchaftlichen 
Schulung zeigt ſein Kapitel „Das Wiſſen, ſeine Arten und 
Wirkungen.“ Das Wiſſen ſoll zur Weisheit führen, 
jeder Studierende ſoll „zur Weisheitskunſt ſich hoch empor⸗ 
ſchwingen.“ Die verſchiedenen Seiten der Weisheit ſind 
folgende ſechs: Vernunft, Verſtand, Vorausſicht, Umſicht, 
Vorſicht und Lehrkraft. In dieſem Zuſammenhang zitiert 
Bitſchin Seneca: „Wer weiſe iſt, iſt maßvoll und be⸗ 
ſtändig; wer beſtändig iſt, iſt ohne innere Unruhe; 
wer ohne innere Unruhe iſt, iſt ohne Betrübnis, 
und wer ohne Betrübnis iſt, iſt glücklich, und ſo reicht 
die Weisheit zu einem glücklichen Leben hin.“ Bitſchin 
wußte alſo, daß die wiſſenſchaftliche Schulung nicht allein 
der Ausbildung des Verſtandes zu dienen hat, ſondern 
den ganzen Menſchen erfaſſen ſoll. Seine Nach⸗ 
fahren, beeinflußt von der italieniſchen Renaiſſance, haben 
das bald vergeſſen. Wie die Aintellektualiſtiſchen“ 
Menſchen unſerer Tage, die, trotzdem ſie viele Künſte 
trieben, immer weiter von dem Ziele kamen, weil ſie 
charakterlich ſchwach und ohne feſte Weltanſchauung waren. 
Bitſchin wußte: „Der Verſtand iſt ein Aufſpüren der 
Wahrheit“ Aber der moderne „Intellektualiſt“ ſtellte bei 
allem und jedem die Pilatusfrage: „Was iſt Wahrheit?“ 
und wollte nicht verantwortlich fein (9 
waſche meine Hände in Unſchuld“). Der „Intellektuelle“ 
ſieht auch hochmütig herab auf den Mann mit der 
ſchwieligen Fauſt und hält ſich für etwas „Beſſeres“. Wie 
anders ſtand der wirklich große Gelehrte Konrad Bitſchin 
dem handwerkenden Stande gegenüber! Er ſtellt in 
ſeinem Erziehungsbuch die „ſieben mechani⸗ 
ſchen Künſte“ (das Handwerk) gleichwertig neben die 
„ſieben freien Künſte“ und gibt jeder ein ehrendes 
Kapitel. „Alle jugendlichen Leute, die ins 
öffentliche Leben eintreten wollen, müſſen 
zeitweilig an körperliche Arbeiten gewöhnt werden.“ 
Ja, Bitſchin gibt den adligen Eltern den guten Rat, ihre 


Jeder Beruf habe ſeine Ehre und darum dürfe niemand, 
„wie ſehr er auch nach Stand, Tüchtigkeit, Würde, Macht, 
Wiſſen, Können und Ehre erhaben daſtehe, ſeinen Nächſten 
verachten, auch nicht den Geringſten, wegen niedrigen 
Standes oder wegen beſcheidener Verhältniſſe oder wegen 
ſeines Handwerks.“ „Denn ein jeder Menſch, wer er auch 
immer ſei, iſt ein Glied ſeiner ſozialen ſtaat⸗ 
lichen Gemeinſchaft, und ſomit iſt er für den Staat 
notwendig und nützlich, und durch die Tätigkeit ſeines 
Fleißes, durch feine Kunſt und feine Hingebung kann er 
auf dem ihm beſchiedenen Poſten und zu feiner Zeit den 
Brüdern Nutzen bringen.“ SE 


NA 


Bitſchin hat in feinen erzieheriſchen Gedanken das 
Bild des Knaben oder Jünglings vor Augen gehabt. 
Doch beſchließt er ſein pädagogiſches Buch mit kurzen, 
trefflichen Hinweiſen zur Mädchenerziehung, die er auf 
das Muttertum aus richtet (Kap. 68: „Von den Töchtern 
und jungen Frauen und ihrer Unterweiſung“, Kap. 70: 
„Bon der Arbeitſamkeit der Jungfrauen“). Bitſchin 
fordert vom jungen Mädchen „innere Reinheit, wackere 
Arbeit und praktiſche Liebestätigkeit.“ Sie ſollen ſich da⸗ 
neben auch „mit Lektüre beſchäftigen.“ Fein empfunden iſt 
folgende ; Bemerkung Bitſchins: „Junge Mädchen ſollen 
eine gewiſſe ſcheue Waldanmut an ſich haben, die das 
Beſte iſt zur Erhaltung der jungfräulichen Scham.“ 

So iſt Bitſchins „Viertes Buch“ eine uralte deutſche 
Bäterſtimme aus des Grabes Nacht, die freudig Ja! ſagt 
zu dem neuen Erziehungsgeſchehen im Dritten Reich. 
Leider wiſſen wir über das Leben und die Perſön⸗ 
lichkeit des bedeutendſten deutſchen Pädagogen des Mittel⸗ 
alters nur wenig. Die Familie Bitſchin ſtammt aus 
Pitſchen in Schleſien. Der Vater Konrads iſt ins preußiſche 
Ordensland eingewandert. Der Sohn wurde um 1400 
wahrſcheinlich in Danzig geboren. Erwieſen iſt, daß Kon⸗ 
rad Bitſchin im dritten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts 
Vikar an der Danziger Marienkirche war und gleichzeitig 
Sekretär des Notars Nikolaus Wrecht. Die Leſeabende 
und Abendgeſpräche im Patrizierhauſe Wrechts legten den 
erſten Grund zur Abfaſſung ſeines Buches „Vom neuen 
ehelichen Leben“. Von 14301438 war Bitſchin Geiſtlicher 
und Stadtſchreiber in Kulm an der Weichſel, ſpäter 
Pfarrer in Schwetz an der Weichſel und in Roſenberg. 
Er hat ſich mit Erfolg um die Gründung einer 
höheren Schule in Kulm bemüht. Von ſeinem 
kärglichen Gehalt ſetzte er noch Legate für die ſtudierende 
Jugend Kulms aus. So ging auch ihm Gemein nutz 
vor Eigennutz. 


Karl Lamprecht hat die deutſche Koloniſation des 
Oſtens b als die „Großtat des ben fe Volkes 
im Mitt el alter“ bezeichnet. Und eine Großtat war 
ſie, weil ſie eine Kultur⸗ Tat war. Hinter großen 
Taten aber ſtehen immer große Männer: Kinder, Wege- 
bahner und Täter. Konrad Bitſchin, der 
Pädagoge, gehört zu den großen Ordenspreußen. 


Abend auf einem Erbhof. 


Faſt lautlos gleiten unſere Räder über den ſchma 
Weg. Die Schönheit des Abends läßt uns nee Nie 
zuvor haben wir dies Land, unſer Niederſachſenland, in ſo 
bunten Farben geſehen wie jetzt im Schein der unter- 
gehenden Sonne. Wir ſind acht Niederſachſenmädel, alle 
aus der Großſtadt. Dieſen erſten Abend unſerer Fahrt er⸗ 
leben wir wie etwas ganz Neues, und doch iſt in dieſem 
Gefühl etwas längſt Bekanntes. Es iſt etwas, das ſchon in 
den Geſchlechtern vor uns lebte, die jahrhundertelang auf 
dem flachen Lande wohnten und deren Stimme in dieſer 
Stunde in uns erwacht und uns ſtärker bindet als die 
wenigen Jahre Großſtadt, die unſer Leben umſchließen. 

Weit dehnt ſich vor uns das Land. Ruhig liegen 
Wieſen und Acker. Sie heben ſich dunkel vom blaßblauen, 
jetzt neblig verhängten Himmel ab. Weiße Schleier liegen 
über den Niederungen und weben ſeltſam verſchwommene 
Geſtalten in die aufſteigende Nacht. Ein ſchmaler Weg 
läuft neben der holprigen Wagenſpur an den Feldern ent⸗ 
lang. Hin und wieder führt er an einem Gehöft vorbei. 

Endlich haben wir unſer Ziel erreicht, zu dem Liſa uns 
geführt hat. Dunkler iſt es inzwiſchen geworden, und vor⸗ 
ſichtig legen wir das letzte Stück unſerer heutigen Tages⸗ 
fahrt zurück. 

„Hier iſt es“, ruft Liſa, als wir an den im € tten des 
Waldes liegenden Hof gelangen. Laut ſchlägt are an. 
Der Bauer ift vor die Tür getreten, neben ihm ſteht die 
Bäuerin. 

Während wir unſere Räder verſtauen und unter der 
Pumpe Geſicht und Hände vom Straßenſtaub reinigen, 
bringt uns die Schweſter das landesübliche Abendbrot: 
Bratkartoffeln mit Speck. Rieſige Scheiben ſchneidet ſie 
immer wieder vom ſelbſtgebackenen Brotlaib, bis ſelbſt die 
Hungrigſten unter uns lachend abwehren müſſen. Wäh⸗ 
rend des Eſſens hat uns die Bäuerin bereits ſtolz von dem 
erſt einen Monat alten Hoferben erzählt, der nebenan in 
der Kammer ſchläft. Da wir am nächſten Morgen bereits 
früh wieder weiter wollen, dürfen wir trotz der ſpäten 
Stunde noch einmal in die Kammer treten und den kleinen 
Jungen bewundern. „Wie heißt er“ fragt eine von uns? 
„Heinrich, na’ fin Grootvadder!“ antwortet der Bauer. 
„Ufe lüttge Hein!“ jagt die Bäuerin, während fie ihn be⸗ 
hutſam zudeckt. Auf Zehenſpitzen verlaſſen wir das Zimmer. 

Inzwiſchen iſt auch der Großvater heimgekehrt. Dumpf 
rollt ſein Wagen in die Scheune. Der Bauer geht hinaus, 
um ausſpannen zu helfen. Der Alte, er wirkt noch größer 
als der Sohn, hat im Nachbardorf Saatkartoffeln gegen 
eine andere Sorte umgetauſcht, ſoviel verſtehen wir aus 
dem Geſpräch. 

Später ſitzen wir alle zuſammen vor der Hoftür. Wir 
erzählen unſern Gaſtgebern von der Arbeit in der Stadt 
und fingen ihnen unſere neuen Lieder. Eine BDM-Schar 
gibt es hier zwar im nächſten Dorf, aber auf die ver- 
einzelten weit verſtreut liegenden Gehöfte iſt noch wenig 
Kunde davon gekommen. Da können wir den Bauers⸗ 
leuten viel Neues aus unſerem Bund berichten. Dann 
ſprechen wir mit ihnen über unſere Fahrt, die uns durch 
niederſächſiſches Heimatland führen wird. „Es gibt ja noch 
ſo viel Mädel in der Stadt, die ihre Heimat noch nicht 
kennen. Da haben wir Mädel es uns zum Ziel geſetzt, 
allen unſeren Kameradinnen dieſes Erlebnis der Heimat 
zu vermitteln, ſo wie wir acht Mädel es heute tun. „Ja“, 
meint der alte Bauer bedächtig, „und dat de Stadtlüd mal 
ſeihn, dat op 'm Lanne ook Minſchen wahnen.“ Dann klopft 
er ſeine Pfeife aus. Das iſt für uns alle das Zeichen zum 
Schlafengehen. 8 


Das Hebeieit. 


Vor ſechs Wochen wurde das Grundſtück ausgemeſſen. 
Das Bandmaß des Geometers ſchoß blitzend durch die Sonne. 
Die Hämmer ſauſten auf die Umgrenzungspfähle. 

Heute ſetzen die Zimmerer den Dachſtuhl aufs Haus. 
Es pocht und klopft den ganzen Tag. 
Der Stift Karl, drittes Lehrjahr, ſoll den Hebebaum, 
die Birte beſorgen. Morgens ſteht er früher auf, läuft in 


der Kühle einen tauigen Rain entlang und kappt das Bäum⸗ 


chen. Die feuchten Blätter netzen ihm die Wange. Dann 
liegt der Buſch quer über der Lenkſtange ſeines Rades, der 
Wind biegt ihm die Ruten vor die Bruſt, treibt ihm die 
Würze in die Naſe. Ein fröhlicher Beginn! Die Kameraden 
auf der Bauſtelle halten ihn an mit He! und Hallo! Sie 
heben ihn ſamt der Birke aus dem Sattel. n 


ee 


Er darf den Hebebaum am Firſt befeſtigen. Der blinkt 
gelbweiß in der Sonne, und aus Balkenlage und Geſparre 
ſtrömt Kien⸗ und Harzgeruch nach oben. Zwei lange Nägel 
fahren ins Holz und eine Bauklammer dazu, und das Bäum⸗ 
chen zittert aus ſeinem Mark bis in die feinſten Zweige. 
Bunte Papierſtreifen werden heraufgereicht, zieren das im 
Winde ſpielende Blattwerk. Karl bleibt einen Augenblick 
länger als notwendig in der Höhe, den Hammer in den 
Gürtel geſteckt. Das Leben iſt ſchön, und dieſer Tag am aller⸗ 
ſchönſten. Noch wenige Monate und er wird Geſelle ſein, 
und dann: was koſtet die Welt? 

Heute pfeift der Polier eine eher, heute poltern ſie, 
Maurer und Zimmermann, Geſelle, Arbeiter und Lehr⸗ 
ling lauter die Stiegen hinunter. Der Bauherr ladet zum 
Hebeſchmaus im „Goldenen Löwen“ drüben im Dorf ein. 
Und bald liegen Buden und Gerüſte verlaſſen. 


Karl hat ſich kurz vor Feierabend die Hoſe zerriſſen, 


deshalb kommt er etwas ſpäter zum Wirtshaus. Das Feſt 
iſt im vollen Schwung, als er den Saal betritt. Auf der 
vanken⸗ und fähnchengeſchmückten Bühne brummt die Baß⸗ 
geige, ſingt die Ziehharmonika. An drei Tiſchreihen ſitzen 
ſie beieinander, die Schloſſer und Glaſer, die Lichtleger und 
Maurer, die Ziegelträger und die eigene Gilde in Schlapp⸗ 
hut und weiter Hoſe. Der Bauherr ſchwingt ſich auf die 
Bühne. Was wäre ich ohne euch da unten? Und: Glückauf 
dem Haus, dem ganzen Handwerk und der Heimat! Der 
Polier antwortet ihm. Was wären wir ohne dich, Bauherr? 

Kamerad Arnolds Geige klingt immer ſchöner, die Zieh⸗ 
harmonika jauchzt und der Baß brummt behaglich, als hätt' 
er ſelber das Bier ſeines Streichers getrunken. Die Schüſ⸗ 
ſeln dampfen, Zigarren hinterdrein. Die Bauleute ſind dem 
langen Sitzen wenig hold. Grüße und Proſt! Der Altgeſelle 
holt ſich den Dreijährigen. Wie ein Hammer fällt eine Fauſt 
auf die junge Schulter. Willſt du grade ſtehen, Kerl! Das 
war der Geſellenſchlag! 

Einen Augenblick verliert Karl die Beſinnung. Die 
Birke, die ihm vorhin die Wange netzte, welkt ſtumm und 
ſtill am weißen Ft.ft. Und die älteren Kameraden trinken, 
als löſchten ſie den Durſt für ein geſegnetes Baujahr. 

Otto Liebsch 
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Zwei Beimgekehrte 


Zwei Wanderer zogen hinaus zum Tor, 
Zur herrlihen Alpenwelt empor. 
Der eine ging weil's Mode juft, 
Den andern trieb der Drang der Brut. 


Und als daheim nun wieder die zwei, 
Da rückt die ganze Sippe herbei, 
Da wirbelts von Fragen ohne Zahl: 
„Was habt ihr geſehn? Erzählt einmal.“ 


Der eine drauf mit Tränen Spricht: 
„Was wir gelehen? Viel Seltenes nicht! 
lch, Bäume, Wieſen, Bach uud Pain 
Und blauen Pimmel und Sonnenſchein.“ 


Der andere lächelnd dasselbe ſpricht, 

Doch leuchtenden Blickes, mit verklärtem Geſid.. l: 
„El, Bäume, Wieſen, Bach und Bain 3 
Und blauen Pimmel und Sonnenſchein!“ 


Analtalius Grün 


Sale Mee 88 
Die Front. 


Auf großer Fahrt in Trient... Flimmernd und hell 
liegt der Dom unter der heißen Frühlingsſonne. In den 
weißen Straßen glitzert das Licht; Häuſer mit flachen 
Dächern und kleinen, vergitterten Fenſtern ſäumen die 
weiten Plätze, fluchend treiben Männer ihre beladenen 
Maultiere durch die Straßen... Heiß iſt der Weg nach 
Pergine. Wir werden müde auf der endloſen Straße. 
Von den kahlen, ſtaubweißen Hängen des weiten Tales, 
von den heißen, niederbrennenden Sonnenſtrahlen wün⸗ 
ſchen wir uns zurück zu den friſchen, grünen Matten am 
Brenner, auf denen jetzt tauſende von Schlüſſelblumen und 
Enzian blühen ... Da ſtutzen wir plötzlich, bleiben 
ſtehen. Graue Haufen tauchen neben der Straße auf. 
Steine oder Schutt? Aber Stacheldraht dazwiſchen? — 
Eiſenteile? — Wir ſchauen uns an, und eine ſagt leiſe: 
„Die Front!“ Wir rechnen nach — ziehen unſere Karten: 
Es ſtimmt! Durch dieſes Tal lief im Weltkrieg die deutſch⸗ 
italieniſche Front. Still ſtehen wir vor dem Haufen. So 
lange iſt es her — faſt 20 Jahre — und noch liegen hier 
die Zeugen des Krieges als lebendige Mahnung. 

Vorſichtig treten wir näher. Stacheldraht, viel Stachel⸗ 
draht, leere Patronenhülſen, Koppelteile, ein Säbel, ein 


ee 
U 


Im Zar 
SH) 


Il 


I N 


> 


) 


IM 
I 


I u 
NSS SCH 


verbeulter Stahlhelm. „Laß“, jagt eine, „wir wollen weiter. 


Es iſt nicht recht, wenn wir hier herumkramen . “ Da 
ſchreit Lotte leiſe auf, Sie hat eine Brieftaſche gefunden, 
eine kleine braune Brieftaſche, ganz verſchimmelt. Ein 
Blatt Papier liegt darin mit ein paar Worten. Mit Mühe 
entziffern wir die verwaſchene Schrift: „Bei Pergine, 17. 
September 1917. Meine liebe Mutter!“ Sonſt nichts. 
Wir ſtarren auf das Blatt. Wo iſt der Schreiber? Hat 
er den Zettel verloren? iſt er gefallen? Über Jahre hinweg 
rührt uns das Geſchehen des großen Krieges ſtark und un⸗ 
mittelbar an. Still legen wir die Taſche wieder zurück. 
Wir mögen ſie nicht mitnehmen, denn hier gehört ſie her 
und nirgends ſonſt. S. H. 


Auf den Schlachtfeldern von Verdun. 


Am Morgen ſind wir von Verdun durch das hügelige 
Land, vorbei an dem Trichterfeld des großen Krieges, vor⸗ 
bei an den Friedhöfen und Denkmälern nach Douaumont 
gefahren. In dem fahlen Licht der Gebeinshalle ſind wir 
an den Sarkophagen vorbeigeſchritten und aus der tiefen 
Stille der Halle auf die Terraſſe herausgetreten. Den gan⸗ 
zen Berg hinunter, Kreuz an Kreuz, Soldatengräber. 
520 000 Mann liegen hier begraben. Ganz klein haben wir 
uns angeſichts dieſes Totenfeldes geführt. 5 

Unten am Ende des Berges, bei dem Denkmal des 
franzöſiſchen Deputierten machten wir halt und blickten den 
Berg hinauf über die Unendlichkeit der Gräber hinweg auf 
die Halle der Gebeine. a 

Mit uns kam eine Gruppe ehemaliger franzöſiſcher 
Frontkämpfer, zum Teil Leute aus dem Norden, Bauern 
und Landarbeiter. Hier im Angeſicht des Opfertodes 
ſprechen wir über den Krieg. 


Der Krieg iſt ſchlecht, jagt ein alter Bauer. Er zerſtört 
das Land und macht die Leute arm. — Wer den Krieg mit⸗ 
gemacht hat, haßt ihn, ſagt ein anderer. Alle, die hier lie⸗ 
gen, find gefallen, weil ſie den Frieden wollten. Wir Frans 
zoſen wollen den Frieden. — Dabei ſieht er uns an. 5 

Wir erklären ihm, daß wir noch mehr den Frieden 
brauchen als Frankreich. g 3 

„Ja, ihr“, antwortet er, „aber Hitler“. Er iſt doch für 
den Krieg. Wir find nicht überraſcht, denn wir haben dieſe 
Meinung während unſerer Fahrt ſchon mehr als einmal 
gehört. Wir erklären den Franzoſen, daß Hitler nur den 
Frieden will, daß er nur das will, was Deutſchland will, 
denn er iſt Deutſchland. N * 

Ein alter Bauer ſagt nach einigem Überlegen: „Wir 
können uns das auch ſchlecht denken, daß er den Krieg will, 
denn Hitler war ja ſelbſt Soldat. Er hat all das furcht⸗ 
bare mitgemacht. Er kann nicht noch einmal ſo einen Krieg 
wollen. Unſere Zeitungen ſagen immer: Hitler will den 
Krieg, deshalb müſſen unſere Söhne länger dienen. Wir 
find Soldaten ſeit 1914. Unſere Söhne müſſen immer So! 
dat ſein. Wir find alt geworden. Keiner iſt da, der un 
hilft. Unſere Acker verkommen. Und jetzt muß bei eich 
auch jeder wieder Soldat werden, jo gibt es nie Frieden 

Er ſchweigt verbittert. x 

Einer von uns fragt: „Ihr braucht eure Soldaten für 
den Frieden?“ „Ja“ ſagen die Bauern. „Nun, wir brauchen 
auch Soldaten für den Frieden. 

Da ſchütteln fie mit ihren Köpfen. Nein, ihr brauchte 
ja gar nicht erſt Soldaten zu werden, ihr ſeid doch Sol 
daten. i 

Sie jagen dies nicht mit Haß oder Mißachtung, nein ein⸗ 
ganz Teil Hochachtung liegt in ihren Worten. f 

Will man uns denn nie verſtehen? Will man dieſe 
Spannung für alle Ewigkeiten beſtehen laſſen? Die junge 
Generation in beiden Ländern hat noch viel Arbeit zn 
leiſten bis der Tag kommt, an dem ſich beide Völker die 
Hand reichen zur verſtändnisvollen Arbeit für den Frieden 
Europas. 


Das Antlitz Deutſchlands. 


Im Süden die Berge! — Zyklopiſche Maſſen hochauf in 
den Himmel ragend. So, als wollten ſie der Sonne, der 
Heiterkeit des Südens, den Zutritt verwehren. 

Im Norden das Meer! — Das urewige, weite, 
wogende, brauſende Meer. Unausdenkbar in ſeiner Weite. 
Geheimnisvoll in ſeiner majeſtätiſchen Ruhe und be⸗ 
ängſtigend mit feinem oft bleigrauen, Sturm und Unter⸗ 
gang verheißenden Himmel. a 

Dazwiſchen die Landſchaft der Mitte! — Die Land- 
ſchaft der Flüſſe, der Täler, der Wälder und lieblichen 
Mittelgebirge: Taunus, Harz, Fichtelgebirge, Speſſart, 
Steigerwald, Odenwald, Schwarzwald, das Siebengebirge! 
— Das Antlitz der Heimat! 

Von Oberſtdorf kommend, durchwanderte ich das Ein⸗ 


ödsbacher Tal, ſtand wenige Stunden ſpäter 1124 Meter 


über dem Meere im Schatten der alten maleriſchen Ein⸗ 
ödsbacher Kapelle und ſchaute hinauf zu dem überwältigen⸗ 


den Maſſiv der Trettach und Mädelegabel, deren Spitze 


2600 Meter hoch in den blauen Himmel ragt. 

Ich bin ein Kind der Berge, Tirol, der Wilde Kaiſer, 
iſt mir zur Wahlheimat geworden. Ihm gehört meine 
Heimatliebe. Aber wenn ich den Zauber der wilden, 
zerklüfteten Bergwelt ſo recht auskoſten will, dann kehre ich 
in Einödsbach ein und grüße die erhaben⸗heroiſchen Fels⸗ 
wände der Allgäuer Alpen. Am Morgen liegt der 
Schatten tief im Tal, bis endlich die Sonne über die 
Zinnen ſteigt und am Abend rotglühend auf den nackten, 
zerriſſenen Wänden ruht. Silbern leuchtet, vom Mond⸗ 
ſchein erhellt, das zerklüftete Geſtein. Hell erglänzt weit⸗ 
hin der ewige Firnenſchnee, und das Bergkreuz wirft einen 
langen Schatten. Weit hinauf dehnen ſich die ſaftigen 
Matten, und die vielbunte Flora zaubert einen Märchen⸗ 
teppich aus Blau und Gold in verſchwenderiſcher Pracht 
hervor. Immerzu rauſchen die wilden Waſſer, immerzu 
läuten die Glocken der graſenden Herde. Im Talkeſſel 
liegen, breit ausgebaut, Wohlſtand verratend, Behaglich⸗ 
keit verheißend das alte Berggaſthaus und die kleine 
Kapelle mit der ſilbernen Glocke im Turm. 

Hier, in dieſem ſüdlichſten Winkel Deutſchlands, ſcheint 
die Welt zu Ende. Kein Paß führt über das Kar in 
nachbarliches Gelände. Nur gefahrvolle Jägerſteige 
münden irgendwo in den Latſchen unter einem Gipfel, 
über dem heute noch der ſeltene Stein- und Königsadler 
kreiſt. Ich kam vom „Hohen Licht“, vom „Bockarskopf“ 
herab. Von der Höhenſonne verbrannt. Vom Klettern 
im Geſtein zerſchunden. Da fand ich zufällig alte liebe 
Bekannte und Bergfreunde im fröhlichen Kreiſe bei gold— 
klarem Terlaner Wein. Ihre Reife kam aus ſübdlichen 
Zonen und ging zurück in die Heimat: Sylt. 

Ein Wunder geſchah! Einen Tag, eine Nacht ſangen 
die Räder des Zuges ihre klopfende Melodie, und am, 
nächſten Tag brauſten die wilden Waſſer der Nordſee um 
mein Ohr. f 2 

Sylt! Noch hielten die Berge all meine Sinne im 
Bann, und ſchon grüßte mein Herz, eine neue, nie ge⸗ 
ſchaute Welt: das Meer! Um mich brauſende, brandende, 
urewige Melodie. Schäumende Wellen, leuchtender Strand. 
Kaum Heidekraut. Kaum Vogellaute. Nur endloſer 
Himmel, endloſes Waſſer und ganz fern im Norden die 
Umriſſe eines Leuchtturmes. 

Liſt! Der nördlichſte und kleinſte Hort deutſcher 
Kultur. Die Häuſer, die Möbel, der Hausrat ſprechen und 
künden von einer großen Vergangenheit. Schwerblütig, 
hart und in ſich abgeſchloſſen geht der Nordfrieſe an ſeine 
Arbeit. Hängt die Netze zwiſchen den Maſten zum Trocknen 
auf. Die Spule fliegt von Hand zu Hand. Über ſeine 
Lippen kommt ſelten ein luſtig Lied. 

Im Süden, im Norden verſchwiegene, in ſich gekehrte 
Menſchen. Uralte Geſchlechter. Hüter der Grenze. Sett 
Generationen immer auf gleichem Fleck, gleichem Hof 
eb mit dem ewigen Rhythmus der Landſchaft im 

ute. 

Sylt! Wogendes Meer. Unendlicher Himmel mit 
einer weißen Wolke im Zenit. Hünengräber im blühenden 
Heidekraut. Und über allem, über Landſchaft, Menſch und 
weidender Herde, die urewige, brauſende Melodie des 


Meeres. 
Einödsbach! Erhabene Kathedrale unſichtbarer 
Schöpferhände. Bergwind: „wie eine Orgel brauſt“, und 


im Tal die Stille letzter Einſamkeit. Nur die kleine Glocke 
kündet, daß Menſchen ihres Rufes harren. 

Deutſchland im Norden durch das wogende Meer von 
der Welt abgeſchieden. Im Süden durch zyklopiſche 
Maſſen vom ſüdländiſchen Zauber und der leuchtenden 
Sonne getrennt, vom Schickſal auf das Feld der Mitte 
zwiſchen Fels und Meer gebannt. 


Schriftleitung: Herbert Pech, 2 . 
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